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Fur eın Plus Vıtalität
Zum Kulturauftrag der Kırche)

Einlertung den theologischen Prinziplen VO  b nkar-
natıon und Universalität treu bleibt

Das IL Vatikanische Konzil erwähnt„Der (GJelist ist CS, der lebendig macht!“ Der
Heilige (Geist ist der Vivifikator, der Leben- ausdrücklich die Autonomlıie, „die F1-
digmacher, der Innovator und Ermöglicher gengesetzlichkeit” zeitgenössischen Kul-
des euen. ‚Durrem giefße Leben eın  yn turschaffens (GS 59) Es wird gefordert,
el C4 In der berühmten Pfingstsequenz. Cdass „das kulturelle Leben bei en
Aber Clas Neue ist nicht e1in Dıing, Clas VO Öördern Ist, auch bei Minderheiten, und
Himmel Es I1US$S AaUS$S der Erde wach- Cdass verhindern Ist, „dass Cie Kultur
SC  5 Kulturarbeit ist SOM Me1s e1in NECU- ihrem eigenen Zweck entiremdet und P
CS Bebauen der vorhandenen Acker, eine litischen oder wirtschaftlichen Mächten
Weiterentwicklung der Tradition. Gele- dienen CZWUNSCH wirc“”. Bedauerli-
gentlic. braucht CS aber auch einen deut- cherweise finden sich ıIn den Dokumen-
lichen Bruch, denn „NEUC Weıln I1US$S In ten des Konzils wen1ge konsequent enTt-
CU«Cc Schläu: wickelte assagen, AaU$S denen sich eın SYS-

tematischer AÄAnsatz einem kirchlichenVon welchem Kultur-Begriff sprechen
wIr® Selbstverständlic. VO  u einem SalNZ- Kulturauftrag für eute entwickeln 1e
heitlichen, alle Lebensbereiche des Men- Punktuell gibt CS Hınwelse ıIn („Litur-
schen tangierenden und integrierenden <1) und ıIn G5 („Kirche ıIn der Welt VO

Begriff VO  b Kultur. Menschsein ohne Kul- heute”). WIr für einen Auftrag über-
tur gibt CS nicht Im Speziellen melınen WITr aup bereit wären®
hier natürlich auch Cie sogenannte geho- Wır sprechen zunehmend VO  u wUun-
bene Kultur, also alle Zeugnisse eiInNnes be- schenswerten „Kulturen” und mMelınen Hal-
wusstien kreativen Schaffens, das den AÄn- Lungen DbzZzw. Desiderate für die Gesell-
spruch vermiüittelt, SseiINer selbst willen schaft, Cie Polarisierungen und EgO1S-

IHNen zerbrechen drohen: Wır ordernVO  b Bedeutung Se1IN und ıIn den RKe-
zıplenten Denkanstof{fß 1M Sinne VO  b Zu- eine „Kultur” der ommunikation, eine
spruch, Widerspruch, ewusstseinserwel- Kultur der Versöhnung, des Dialogs, der
terung anregt. uns ist all dlas, Was nicht Begegnung Im 1C. auf Clas Ökologische
sein musste clas humane Plus das sich egsastler, In dem sich Globus ellin-
vorderhand einer ökonomischen ogi det, postulieren WITFr Recht eine „Kul-
entzieht DZw. ihr Totlzen versucht. ıne tur  ß des Loslassens, des Mafhaltens, der
lebendige Kirche ist In all ihren Hand- Beschränkung und des Verzichts. Und 1M
lungsfeldern Kultur prägend Wenn S1E 1C. auf CU«Cc Formen VO  b Armutsgefähr-

Vortrag anlässlich der Ihomas Akademie der Katholischen Yıvat-  Nnıversıtat LInZz, Marz
2019

84

Hermann Glettler

Für ein Plus an Vitalität
Zum Kulturauftrag der Kirche1

1 Vortrag anlässlich der Th omas Akademie an der Katholischen Privat-Universität Linz, 13. März 
2019.

1 Einleitung

„Der Geist ist es, der lebendig macht!“ Der 

Heilige Geist ist der Vivifikator, der Leben-

digmacher, der Innovator und Ermöglicher 

des Neuen. „Dürrem gieße Leben ein!“, 

heißt es in der berühmten Pfingstsequenz. 

Aber das Neue ist nicht ein Ding, das vom 

Himmel fällt. Es muss aus der Erde wach-

sen. Kulturarbeit ist somit meist ein neu-

es Bebauen der vorhandenen Äcker, eine 

Weiterentwicklung der Tradition. Gele-

gentlich braucht es aber auch einen deut-

lichen Bruch, denn „neuer Wein muss in 

neue Schläuche“.

Von welchem Kultur-Begriff sprechen 

wir? Selbstverständlich von einem ganz-

heitlichen, alle Lebensbereiche des Men-

schen tangierenden und integrierenden 

Begriff von Kultur. Menschsein ohne Kul-

tur gibt es nicht. Im Speziellen meinen wir 

hier natürlich auch die sogenannte geho-

bene Kultur, also alle Zeugnisse eines be-

wussten kreativen Schaffens, das den An-

spruch vermittelt, um seiner selbst willen 

von Bedeutung zu sein – und in den Re-

zipienten Denkanstoß im Sinne von Zu-

spruch, Widerspruch, Bewusstseinserwei-

terung anregt. Kunst ist all das, was nicht 

sein müsste – das humane Plus –, das sich 

vorderhand einer ökonomischen Logik 

entzieht bzw. ihr zu trotzen versucht. Eine 

lebendige Kirche ist in all ihren Hand-

lungsfeldern Kultur prägend – wenn sie 

den theologischen Prinzipien von Inkar-

nation und Universalität treu bleibt.

Das II. Vatikanische Konzil erwähnt 

ausdrücklich die Autonomie, d. h. „die Ei-

gengesetzlichkeit“ zeitgenössischen Kul-

turschaffens (GS 59). Es wird gefordert, 

dass „das kulturelle Leben“ bei allen zu 

fördern ist, auch bei Minderheiten, und 

dass zu verhindern ist, „dass die Kultur 

ihrem eigenen Zweck entfremdet und po-

litischen oder wirtschaftlichen Mächten 

zu dienen gezwungen wird“. Bedauerli-

cherweise finden sich in den Dokumen-

ten des Konzils zu wenige konsequent ent-

wickelte Passagen, aus denen sich ein sys-

tematischer Ansatz zu einem kirchlichen 

Kulturauftrag für Heute entwickeln ließe. 

Punktuell gibt es Hinweise in SC („Litur-

gie“) und in GS („Kirche in der Welt von 

heute“). Ob wir für so einen Auftrag über-

haupt bereit wären?

Wir sprechen zunehmend von wün-

schenswerten „Kulturen“ und meinen Hal-

tungen bzw. Desiderate für die Gesell-

schaft, die an Polarisierungen und Egois-

men zu zerbrechen drohen: Wir fordern 

eine „Kultur“ der Kommunikation, eine 

Kultur der Versöhnung, des Dialogs, der 

Begegnung … Im Blick auf das ökologische 

Desaster, in dem sich unser Globus befin-

det, postulieren wir zu Recht eine „Kul-

tur“ des Loslassens, des Maßhaltens, der 

Beschränkung und des Verzichts. Und im 

Blick auf neue Formen von Armutsgefähr-
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erfüllen, WwI1Ie e1in 1C auf die ONnkre-dungen und angesichts einer durchgängig
globalisierten Welt ordern WITr mıt er ten Zahlen lässt DIe römisch-

katholische Kirche ıIn ÖOsterreich erhältDringlichkeit eine „Kultur” des Ausgleichs,
der globalen Geschwisterlichkeit und des Denkmalschutz stehende Ob-
solidarischen andelns jekte, cdlavon 4634 Kirchen, 756 Pfarrhöfe,

Mıt „Kultur des”, Genetivkonstrukti- 584 Ordensgebäude, 4055 apellen, 2373
benutzen WITr SOM einen sehr weılten Bildstöcke, 19/4 Friedhöfe und 33/ SOMS-

Begriff VO  b Kultur 1M Sinne einer SalNzZ- tige Objekte. Miıt einem Anteil Von 4] Pro-
heitlichen Lebensgestaltung ZU. Wohl al- Zzent der Denkmalobjekte ıIn Österreich ist
ler. In dieser e1ife möchte ich auch den ak- Cie Kirche der größte Eigentumer. Dass
uellen Kulturauftrag Von Kirche skizzie- dieser Besıtz auch zugleic eine CHNOÖTINE

FEN, der sich für ein1ge überraschend Hypothek darstellt, rklärt sich VO  b selbst
1M Begriff der „Evangelisation’ WwIe ihn Zum uc. ist Cie Kulturgut-Bewahrung
aps Paul VI In Sseiner programmatı- 1M Bewusstsein der Bevölkerung tief VCI-

schen chrift „Evangelii Nuntiandı /EN ] ankert. Es gibt e1in es ehrenamtliches
VO  b 1975 verwendet, findet ehr cla- Engagement ZUFK Erhaltung VO  b Kirchen,

apellen und anderen kirchlichen Kultur-VO  b 1M zwelılten Teil mMe1lInes ortrags. Da-
VO  b abgeleitet werde ich 1M dritten Teil e1- gutern beachtlicherweise auch bei Leu-

ten, die sich eher ıIn kritischer DIS-Hen sehr welten, aber dennoch spezifisch
christlichen Begriff VO  b Spiritualität VCI- tlanz ZUFK Kirche sehen.
wenden, der selbstverständlich auch 1Ns Dennoch: Wır rleben Ja nicht 1Ur kul-
ozlale und Politische hineinreicht. Beg1in- turell uhende Klöster WIE hier In Ober-
Hen möchte ich dennoch mıt einem 1C österreich, sondern auch Klosteranlagen,
auf Cie übertragenen Lasten jahrhunderte- Cie VOoO  b ihrer Architektur und Ausstattung
alter Kulturgüter. her In der obersten Liga mitspielen könn-

ten, aber aufgrun VOoO  b Nachwuchsman-
ge] geschlossen werden MUSsSen. Was FUn

Kırche Ist Verwalterin eInes Auch eine Form der Sterbebegleitung VO  b

vielfältigen Kulturgutes Gemeinschaften und Klöstern ist 1N-

dig, die e1iIns christliches Lebensbewusst-
Im biblischen Bildl des Verwalters Se1IN mıt der dazugehörigen Asthetik SC
(Mt wird eullıich, dass dieser CIS- en DIe Art und e1ISE, WwIe Cle-
tens immer wileder te: und Neues“ AaUS$S SC TOZESsSsSE gestaltet werden, kann ebenso
seiner Schatztruhe hervorholt, und ZWEeI1- ZU. Zeugnis einer kirchlichen Kul-

turarbeit werden Ooder auch nicht Vor al-tens darauf achtet, Wel welcher
eit welche (geistliche) Nahrung nötig hat. lem {ut sich Cie grofße Frage der Nachnut-

ZUNS DZw. Verwendung der alten
kirchlichen Anlagen auf. Ich en Cie

7 1 | ast und Chance,
ypothe und Auftrag aktuellen Beispiele In 1ro Klosteranla-

SCH In Imst, RKeutte, Scharnitz, Thurnfeld,
„DIe Kirche hat 1M Laufe der Jahrhun- Clas Notburgaheim In Eben SOWI1eE Cie
derte einen Schatz zusammengetragen, alte Jesuitenkirche In all. Wird CS auch In
der mıt er orge hüten ist.  ß (SC 23) uNnseceIrelnNn Breitengraten relativ zeitnah eine
1eser Auftrag des Konzils ist nicht leicht acikal säkulare Nutzung VO  b nicht mehr
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dungen und angesichts einer durchgängig 

globalisierten Welt fordern wir mit hoher 

Dringlichkeit eine „Kultur“ des Ausgleichs, 

der globalen Geschwisterlichkeit und des 

solidarischen Handelns.

Mit „Kultur des“, Genetivkonstrukti-

on, benützen wir somit einen sehr weiten 

Begriff von Kultur im Sinne einer ganz-

heitlichen Lebensgestaltung zum Wohl al-

ler. In dieser Weite möchte ich auch den ak-

tuellen Kulturauftrag von Kirche skizzie-

ren, der sich – für einige überraschend – 

im Begriff der „Evangelisation“ wie ihn 

Papst Paul VI. in seiner programmati-

schen Schrift „Evangelii Nuntiandi [EN]“ 

von 1975 verwendet, findet. Mehr da-

von im zweiten Teil meines Vortrags. Da-

von abgeleitet werde ich im dritten Teil ei-

nen sehr weiten, aber dennoch spezifisch 

christlichen Begriff von Spiritualität ver-

wenden, der selbstverständlich auch ins 

Soziale und Politische hineinreicht. Begin-

nen möchte ich dennoch mit einem Blick 

auf die übertragenen Lasten jahrhunderte-

alter Kulturgüter.

2 Kirche ist Verwalterin eines 
vielfältigen Kulturgutes

Im biblischen Bild des guten Verwalters 

(Mt 13,52) wird deutlich, dass dieser ers-

tens immer wieder „Altes und Neues“ aus 

seiner Schatztruhe hervorholt, und zwei-

tens genau darauf achtet, wer zu welcher 

Zeit welche (geistliche) Nahrung nötig hat.

2.1 Last und Chance, 
Hypothek und Auftrag

„Die Kirche hat im Laufe der Jahrhun-

derte einen Schatz zusammengetragen, 

der mit aller Sorge zu hüten ist.“ (SC 123) 

Dieser Auftrag des Konzils ist nicht leicht 

zu erfüllen, wie ein Blick auf die konkre-

ten Zahlen vermuten lässt. Die römisch-

katholische Kirche in Österreich erhält 

15716 unter Denkmalschutz stehende Ob-

jekte, davon 4634 Kirchen, 1756 Pfarrhöfe, 

584 Ordensgebäude, 4058 Kapellen, 2373 

Bildstöcke, 1974 Friedhöfe und 337 sons-

tige Objekte. Mit einem Anteil von 41 Pro-

zent der Denkmalobjekte in Österreich ist 

die Kirche der größte Eigentümer. Dass 

dieser Besitz auch zugleich eine enorme 

Hypothek darstellt, erklärt sich von selbst. 

Zum Glück ist die Kulturgut-Bewahrung 

im Bewusstsein der Bevölkerung tief ver-

ankert. Es gibt ein hohes ehrenamtliches 

Engagement zur Erhaltung von Kirchen, 

Kapellen und anderen kirchlichen Kultur-

gütern – beachtlicherweise auch bei Leu-

ten, die sich sonst eher in kritischer Dis-

tanz zur Kirche sehen.

Dennoch: Wir erleben ja nicht nur kul-

turell blühende Klöster wie hier in Ober-

österreich, sondern auch Klosteranlagen, 

die von ihrer Architektur und Ausstattung 

her in der obersten Liga mitspielen könn-

ten, aber aufgrund von Nachwuchsman-

gel geschlossen werden müssen. Was tun? 

Auch eine Form der Sterbebegleitung von 

Gemeinschaften und Klöstern ist notwen-

dig, die einst christliches Lebensbewusst-

sein mit der dazugehörigen Ästhetik ge-

prägt haben. Die Art und Weise, wie die-

se Prozesse gestaltet werden, kann ebenso 

zum Zeugnis einer guten kirchlichen Kul-

turarbeit werden oder auch nicht. Vor al-

lem tut sich die große Frage der Nachnut-

zung bzw. neuen Verwendung der alten 

kirchlichen Anlagen auf. Ich denke an die 

aktuellen Beispiele in Tirol: Klosteranla-

gen in Imst, Reutte, Scharnitz, Thurnfeld, 

an das Notburgaheim in Eben sowie an die 

alte Jesuitenkirche in Hall. Wird es auch in 

unseren Breitengraten relativ zeitnah eine 

radikal säkulare Nutzung von nicht mehr 

Glettler / Für ein Plus an Vitalität



Glettler Fur eın Plus Vitalität

gebrauchten Kirchen und Klöstern geben? Kulturgüter nicht mehr vorhanden sind
Kestaurants, Kulturinstitutionen, Start- pürbar WwIrcl. Kulturverlust ist e1in Orilen-
Up uros, soz1lale Institutione In den tierungsverlust. Kulturelle erte und Be-
ehemaligen eiligen Hallen? Zivil-religiö- zuge sind Fixpunkte, denen Menschen

sich Orlentlieren und festhalten können.und zivil-spirituelle Nutzungen sind als
Alternativen auch anzudenken.

Anschlussfähigkeit zeıtgenössi-
Denkmalschutz als Öffentlicher Auf- csche Kultur und uns iıchern
Lrag mIT Entwicklungspotenzlal Kirche I1US$S sich heute demütig als E1IN-

Denkmalschutz ist natürlich kein rch- adende und Gastgeberin bewerben, nicht
liches Privatvergnugen, sondern eine O1- als ber die Arbeit zeitgenössischer Kultur-

Sschalfender Urteilende. S1e hat ihre ma{fß-cherung VO  b gewachsenen Kulturgütern
und -traditionen für die Zukunft 1M gebliche, kulturbestimmende Jlängst
1enst der Allgemeinheit. Es gibt alur e1- eingebüßt. Mıt einem demütigen Selbst-
Hen staatlichen Auftrag und eine staatliche bewusstsein kann S1€ sich Dialog und
Verpflichtung. Dabei geht CS nicht 1Ur CUuU«ec ufträge bemühen Leider ist Cle-
den Erhalt VO  b sakralen jekten mıt SCI Paradigmenwechse] nicht In Cie KoOon-
schätzbarem Wert, sondern auch Cie zilstexte eingegangen. Dort wurde och
Wahrnehmung und Aufarbeitung der ge1S- behauptet, dass Cie Kirche „die unst-
tigen nhalte, VO  b denen diese (juter ZCeU- ler unterweisen“ und „über Cie Wer-
sgCch DIe Arbeit der 107esanmuUuseen und ke der Künstler urteilen und entschei-
anderer kirchlicher Kunstinstitutionen be- de  C6 habe (SC 122) Das euphorische Pos-
steht also darin, die alten chätze der KIr- tulat „Auch Cie uns uUunNnscIer e1it und al-
che zugänglich machen und für e1in heu- ler Völker und Länder soll In der Kirche
tiges Verständnis erschlheisen. Der DBe- Freiheit der usübung aben  C6 wird leider
griff des CNKMAILS hat sich In dieser NCeI- Urc. den /Zusatz abgeschwächt „‚sofern S1E
setzbaren Kulturarbeit selbstverständlic. den Gotteshäusern und den eiligen ı1ten
auch weiterentwickelt. Von einem rein STa- mıt der gebührenden Ehrfurcht und Ehr-
tischen Begriff das Denkmal ist e1in Ob- erbietung Cdient“ (SC 23) 1ese Art der
jekt, Clas SseINe Bedeutung hatte und MOg- Unterordnung erschwert mMe1lnes Erach-
lichst zeitunabhängig konservieren ist tens einen ANSCIHHNESSCHECN partnerschaftli-
ist IHNan Jängst weggekommen, mıt e1- chen Umgang mıt den Kulturschaffenden
N dynamischen Begriff des enkmals der heutigen elit.
auch Clas kulturelle und geistige Umif{eld e1- DIe uns der Gegenwart ist natürlich
NCes „materiellen Zeugen miteinzubezie- kein Allheilmittel Lebensfrust und
hen und auf SseiINne amalige und heutige andere Erschöpfungszustände mancher
Wirkung hin efragen. Zeitgenossen, aber S1E rag In sich e1in ho-

Kultur ist e1in wesentlicher Bestandteil hes Potenzial ZUFK ärkung des Menschen,
VO  b Lebensqualität. Das el Lebensqua- ZUFK tändig notwendigen Aufklärung 1M
Lität wird Urc. den Grad Kultur sicht- DIienste der Freiheit, SOWI1E ZUFK Entlastung
bar. Der Verlust VO  u Kultur auch innerhalb einer Nnervosen und ungeduldi-
einem Verlust VO  b Lebensqualität, Cie al- SCH Gesellschaft. uns und Kirche VCI-

lerdings erst ach eit WenNnn suchen der Banalisierung des Lebens und
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gebrauchten Kirchen und Klöstern geben? 

Restaurants, Kulturinstitutionen, Start-

Up Büros, soziale Institutionen u. a. in den 

ehemaligen heiligen Hallen? Zivil-religiö-

se und zivil-spirituelle Nutzungen sind als 

Alternativen auch anzudenken.

2.2 Denkmalschutz als öffentlicher Auf-
trag mit Entwicklungspotenzial

Denkmalschutz ist natürlich kein kirch-

liches Privatvergnügen, sondern eine Si-

cherung von gewachsenen Kulturgütern 

und -traditionen für die Zukunft – im 

Dienst der Allgemeinheit. Es gibt dafür ei-

nen staatlichen Auftrag und eine staatliche 

Verpflichtung. Dabei geht es nicht nur um 

den Erhalt von sakralen Objekten mit un-

schätzbarem Wert, sondern auch um die 

Wahrnehmung und Aufarbeitung der geis-

tigen Inhalte, von denen diese Güter zeu-

gen. Die Arbeit der Diözesanmuseen und 

anderer kirchlicher Kunstinstitutionen be-

steht also darin, die alten Schätze der Kir-

che zugänglich zu machen und für ein heu-

tiges Verständnis zu erschließen. Der Be-

griff des Denkmals hat sich in dieser uner-

setzbaren Kulturarbeit selbstverständlich 

auch weiterentwickelt. Von einem rein sta-

tischen Begriff – das Denkmal ist ein Ob-

jekt, das seine Bedeutung hatte und mög-

lichst zeitunabhängig zu konservieren ist – 

ist man längst weggekommen, um mit ei-

nem dynamischen Begriff des Denkmals 

auch das kulturelle und geistige Umfeld ei-

nes „materiellen“ Zeugen miteinzubezie-

hen und auf seine damalige und heutige 

Wirkung hin zu befragen.

Kultur ist ein wesentlicher Bestandteil 

von Lebensqualität. Das heißt, Lebensqua-

lität wird durch den Grad an Kultur sicht-

bar. Der Verlust von Kultur führt auch zu 

einem Verlust von Lebensqualität, die al-

lerdings erst nach geraumer Zeit – wenn 

Kulturgüter nicht mehr vorhanden sind – 

spürbar wird. Kulturverlust ist ein Orien-

tierungsverlust. Kulturelle Werte und Be-

züge sind Fixpunkte, an denen Menschen 

sich orientieren und festhalten können.

2.3 Anschlussfähigkeit an zeitgenössi-
sche Kultur und Kunst sichern

Kirche muss sich heute demütig als Ein-

ladende und Gastgeberin bewerben, nicht 

als über die Arbeit zeitgenössischer Kultur-

schaffender Urteilende. Sie hat ihre maß-

gebliche, kulturbestimmende Rolle längst 

eingebüßt. Mit einem demütigen Selbst-

bewusstsein kann sie sich um Dialog und 

neue Aufträge bemühen. Leider ist die-

ser Paradigmenwechsel nicht in die Kon-

zilstexte eingegangen. Dort wurde noch 

behauptet, dass die Kirche „die Künst-

ler zu unterweisen“ und „über die Wer-

ke der Künstler zu urteilen und entschei-

den“ habe (SC 122). Das euphorische Pos-

tulat „Auch die Kunst unserer Zeit und al-

ler Völker und Länder soll in der Kirche 

Freiheit der Ausübung haben“ wird leider 

durch den Zusatz abgeschwächt „sofern sie 

den Gotteshäusern und den heiligen Riten 

mit der gebührenden Ehrfurcht und Ehr-

erbietung dient“ (SC 123). Diese Art der 

Unterordnung erschwert meines Erach-

tens einen angemessenen partnerschaftli-

chen Umgang mit den Kulturschaffenden 

der heutigen Zeit.

Die Kunst der Gegenwart ist natürlich 

kein Allheilmittel gegen Lebensfrust und 

andere Erschöpfungszustände so mancher 

Zeitgenossen, aber sie trägt in sich ein ho-

hes Potenzial zur Stärkung des Menschen, 

zur ständig notwendigen Aufklärung im 

Dienste der Freiheit, sowie zur Entlastung 

innerhalb einer nervösen und ungeduldi-

gen Gesellschaft. Kunst und Kirche ver-

suchen der Banalisierung des Lebens und 
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dem atalen Druck der totalen Okonomi- 3 91 Fiıne ganzheıtlich Evangelisation
lerung UNsSsSeIes Lebens entgegenzuwirken. Alltags- und | ebenskultur
iıne ernsthafte Kooperation mıt egen-
wartskunst kann In kirchliche (Je- „Evangelisieren besagt für Cie Kirche, Cie

Frohbotscha: In alle Bereiche der Mensch-meinden eine CU«C geistige Vitalität brin-
SCH, Milieuverfestigungen In Frage tellen heit Lragen und S1E Uurc deren E1IN-
und durchlässig machen. uss VO  b innen her umzuwandeln und Cie

Menschheit selbst erneuern.“ (EN 18)
Es geht darum, dass „CUrC. Cie Kraft des

Evangelisation ım umfassenden Evangeliums Cie Urteilskriterien, Cie be-
SInn Ist Kulturarbei stimmenden erte, die Interessenpunk-

t 3 Cie Denkgewohnheiten, die Quellen
„Der Bruch zwischen Evangelium und Kul- der Inspiıration und Cie Lebensmodelle
TUr ist ohne Zweifel Clas Tama uUunNnscIer der Menschheit, Cie ZU. Wort (‚ottes und
Zeitepoche, WwI1Ie C4 auch das anderer EpDO- ZU. Heilsplan 1M (‚egensatz stehen,
chen SCWESCH ist. Man I1US$S SOM1! alle AÄn- gewandelt werden.“ (EN 19)
Strengungen machen, Cie Kultur, SC Aber WwI1Ie kann CS gelingen, Class Cie

Lebensrelevanz der christlichen BotschaftCie Kulturen, auf mutige e1se
evangelisieren. S1e mMuUsSsSen Urc. Cie Be- und ihrer Themen In der unNnserer

SCHNUNG mıt der Frohbotscha: VO  b innen Gesellschaft wleder ankommt auf den
her werden. 1esSe Begegnung fin- Marktplätzen und Meinungsforen 15

det aber nicht Wenn Cie Frohbotschaft Ter Zeıit® Vielleicht beginnt Cles es Sahnz
nicht verkündet wircl. “ 1ese wuchtige AÄn- leise. Es ist eine herausfordernde Frage
Sdsc STtammt VO  b aps Paul VI AaUS$S seInNnem uns 1M kirchlichen Milieu, In uUunNnscIer Seel-
heute och frischen Basisdokument ZU. orge, wieviel UuNOFr- und Zuspruchs-
Auftrag der Evangelisation (EN 20) ach Kraft WITr darauf verwenden, Class jeder
aps Franziskus, der sich re Späa- Mensch SsSeine (alltägliche) Lebens-Kultur

welterbauen und weiterentwickeln kann.ter In vielen Punkten auf dieses epochale
Schreiben bezieht, geht CS den Paradig- Denn die cArısiliche Botschaft hat als e1-
menwechsel VO  b einer rein bewahrenden Nen ern Ja Cie Einmaligkeit jedes Men-
Kirchlichkeit, Cie ihren Nspruc. mıt schen. S1e ordert uns heraus, mıt den (79-
nehmender De{fensive verteidigt, hiın e1- ben, Cie Gott uns egeben hat, verantwor-
Her missionarischen Kirche, Cie sich hin- tungsvoll umzugehen und bitte nicht VCI-

auswagt und Cie Inıtlatıve ergreift Evan- SCSSCH} Uns auch selbst mögen
gelii (audium 24) ıne evangelisierende Das Postulat einer Kultur prägenden
Kirche, aps Franziskus welter In SE1- Evangelisation ist ıIn jedem Fall eine be-
N programmatischen Schreiben, „stellt achtliche Vorgabe Es sich als ber-
sich Urc. Werke und (jesten In Clas All- forderung DIe vielfache Ent-Machtung
tagsleben der Menschen‘”, verkürzt Cie DIS- der Kirche {ut weh, aber wahrscheinlich ist
tanzen und sich tändig In der S1E heils-notwendig Einfluss, Ansehen
orge den Menschen VO  b heute. vVan- und Privilegien der Vergangenheit WECI -

gelisation greift Cdamıt In Cie Alltags- und den teils berechtigt In Frage gestellt und
Lebenskultur der Menschen e1in. uns DIe tiefe Wunde der MI1SS-
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dem fatalen Druck der totalen Ökonomi-

sierung unseres Lebens entgegenzuwirken. 

Eine ernsthafte Kooperation mit Gegen-

wartskunst kann in erstarrte kirchliche Ge-

meinden eine neue geistige Vitalität brin-

gen, Milieuverfestigungen in Frage stellen 

und durchlässig machen.

3 Evangelisation im umfassenden 
Sinn ist Kulturarbeit

„Der Bruch zwischen Evangelium und Kul-

tur ist ohne Zweifel das Drama unserer 

Zeitepoche, wie es auch das anderer Epo-

chen gewesen ist. Man muss somit alle An-

strengungen machen, um die Kultur, ge-

nauer die Kulturen, auf mutige Weise zu 

evangelisieren. Sie müssen durch die Be-

gegnung mit der Frohbotschaft von innen 

her erneuert werden. Diese Begegnung fin-

det aber nicht statt, wenn die Frohbotschaft 

nicht verkündet wird.“ Diese wuchtige An-

sage stammt von Papst Paul VI. aus seinem 

heute noch frischen Basisdokument zum 

Auftrag der Evangelisation (EN 20). Nach 

Papst Franziskus, der sich 40 Jahre spä-

ter in vielen Punkten auf dieses epochale 

Schreiben bezieht, geht es um den Paradig-

menwechsel von einer rein bewahrenden 

Kirchlichkeit, die ihren Anspruch mit zu-

nehmender Defensive verteidigt, hin zu ei-

ner missionarischen Kirche, die sich hin-

auswagt und die Initiative ergreift (Evan-

gelii Gaudium 24). Eine evangelisierende 

Kirche, so Papst Franziskus weiter in sei-

nem programmatischen Schreiben, „stellt 

sich durch Werke und Gesten in das All-

tagsleben der Menschen“, verkürzt die Dis-

tanzen und erneuert sich ständig in der 

Sorge um den Menschen von heute. Evan-

gelisation greift damit in die Alltags- und 

Lebenskultur der Menschen ein.

3.1 Eine ganzheitliche Evangelisation 
prägt Alltags- und Lebenskultur

„Evangelisieren besagt für die Kirche, die 

Frohbotschaft in alle Bereiche der Mensch-

heit zu tragen und sie durch deren Ein-

fluss von innen her umzuwandeln und die 

Menschheit selbst zu erneuern.“ (EN 18) 

Es geht darum, dass „durch die Kraft des 

Evangeliums die Urteilskriterien, die be-

stimmenden Werte, die Interessenpunk-

te, die Denkgewohnheiten, die Quellen 

der Inspiration und die Lebensmodelle 

der Menschheit, die zum Wort Gottes und 

zum Heilsplan im Gegensatz stehen, um-

gewandelt werden.“ (EN 19)

Aber wie kann es gelingen, dass die 

Lebensrelevanz der christlichen Botschaft 

und ihrer Themen in der Mitte unserer 

Gesellschaft wieder ankommt – auf den 

Marktplätzen und Meinungsforen unse-

rer Zeit? Vielleicht beginnt dies alles ganz 

leise. Es ist eine herausfordernde Frage an 

uns im kirchlichen Milieu, in unserer Seel-

Sorge, wieviel Zuhör- und Zuspruchs-

Kraft wir darauf verwenden, dass jeder 

Mensch seine (alltägliche) Lebens-Kultur 

weiterbauen und weiterentwickeln kann. 

Denn die christliche Botschaft hat als ei-

nen Kern ja die Einmaligkeit jedes Men-

schen. Sie fordert uns heraus, mit den Ga-

ben, die Gott uns gegeben hat, verantwor-

tungsvoll umzugehen – und bitte nicht ver-

gessen: Uns auch selbst zu mögen.

Das Postulat einer Kultur prägenden 

Evangelisation ist in jedem Fall eine be-

achtliche Vorgabe. Es fühlt sich als Über-

forderung an. Die vielfache Ent-Machtung 

der Kirche tut weh, aber wahrscheinlich ist 

sie heils-notwendig – Einfluss, Ansehen 

und Privilegien der Vergangenheit wer-

den teils berechtigt in Frage gestellt und 

uns genommen. Die tiefe Wunde der Miss-
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brauchsgeschichte erledigt Clas UÜbrige. Was Umsetzung ıIn einer vielfach bunter WEI -

ist tun® Lernen! Voneinander und VO  u denden Gesellsc bewähren hat. Oft
den Armen. Wır selbst en zuerst ern- stehen den vielen Vorteilen VO  b wachsen-
bedarf! Wieder Sahnz VO  b beginnen der Technisierung und Digitalisierung,
ıIn der Schule der uns VO  b (jotte- steigender sozlaler und territorialer MoO-
ten Armut Das Zerbrechen DZw. lautlose bilität Verunsicherung, Perspektivenlosig-
Entschwinden volkskirchlicher Strukturen keit und Sinnleere Man kann

durchaus VO  b einer wachsenden Plura-könnte eine notwendige Stimulation SC1IN.
„Glauben WITr unNnsere ukunft?“ Un- litäts-Müdigkeit sprechen. Das Verlan-

ter diese provokante Frage hat die 107e- SCH ach unmissverständlichen AÄAntwor-
raz-Seckau ihr 800-Jahr-Jubiläum SC ten und Identitätsmarkierungen angesichts

stellt. In einer Zeit, In der VO  b Zuversicht einer immer größeren sozlalen Komplexi-
keine Rede mehr Se1IN kann: einen Auf- tat stelgt. Es ist das Einfallstor für opulis-
TUC. wagen® Zukunft säen® Im Glauben tische Verkürzungen und Manipulationen.

den Auferstandenen der kein Hero Der Ruf ach verlässlichen Werten und
ohne undmale ist! gibt C4 eine Irotz- Clas Kampfgetöse ihrer Verteidigung WECI -

dem-Krafift, eine Trotzdem-Freude, Cie uns den immer lauter.
wleder geschenkt werden kann. Denn e1- Kirchliche Bildungsarbeit I1US$S sich
NCes ist klar Wenn Cie cArısiliche Botschaft, In dieser aktuellen Situation bewähren
also Clas Neue, Clas ESUS ıIn unNnsere Welt SC und Identität stiften ohne andere Welt-
bracht hat, für den Pulsschlag unNnserer ak- anschauungen und religiöse Überzeugun-
uellen Gesellschaft keine spielt, SCH abzuwerten. DIe Kirche hat weIıt ber
dann marginalisiert sich kirchliche Kultur- den KreIls ihrer Mitglieder hinaus se1it
arbeit auf Cie Bemühungen e1INnes Verschö- 2000 Jahren kulturelle Identität eschaf-
nerungsvereines Wenn auch auf kirchli- fen. Ohne diese Prägekraft ware Cie abend-
che ı1ten und Gebräuche spezialisiert. ländische Kultur jedenfalls wesentlich Ar-

INer Nnhalten und aAsthetischen ZeugnIis-
SCI1 auch WEnnn S1€ sich ihrem christ-Ildung Ist arn wesentlicher Teıl lichen Erbe mehr oder weniger aAggressIVkırchlicher Kulturarbeit „Nur abarbeitet. Bildung ist efragt, denn

„Es sind ernste Anstrengungen machen, eine Gesellschaft, Cie mıt ihren ulturel-
dass sich alle des Rechtes auf Kultur be- len und religiös begründeten Eigenheiten

werden und der Pflicht, sich selbst umgehen kann und diese Identität pflegt,
bilden und andere bei ihrer Bildung {ut sich auch leichter damlit, dem Anderen,
terstutzen:; gibt CS doch mM1ıtunter Lebens- dem Fremden aum geben. S1e braucht
und Arbeitsbedingungen, Cie Cie ulturel- keine Fein  er, sich ihrer Identität
len Bemühungen des Menschen behindern SEeWISS Sein. Man könnte salopp
und Clas treben ach Kultur ıIn ihnen ersil- auch Das espräc. mıt den Gleich-
cken.“ (GS 60) gesinnten beherrschen WITFr schon, Jetz ist

DIe Kirche verfolgt einen ganzheit- Clas espräc. mıt den Andersdenkenden
lichen Bildungsauftrag ach humanisti- der Reihe.
schem gal, Clas sich In der konkreten

Vgl Heinz Bude, DDas Gefühl der Welt. ber Cdie Macht VOo  3 timmungen, München 2016
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brauchsgeschichte erledigt das Übrige. Was 

ist zu tun? Lernen! Voneinander und von 

den Armen. Wir selbst haben zuerst Lern-

bedarf! Wieder ganz von vorne beginnen – 

in der Schule der uns von Gott zugemute-

ten Armut. Das Zerbrechen bzw. lautlose 

Entschwinden volkskirchlicher Strukturen 

könnte eine notwendige Stimulation sein.

„Glauben wir an unsere Zukunft?“ Un-

ter diese provokante Frage hat die Diöze-

se Graz-Seckau ihr 800-Jahr-Jubiläum ge-

stellt. In einer Zeit, in der von Zuversicht 

keine Rede mehr sein kann2 – einen Auf-

bruch wagen? Zukunft säen? Im Glauben 

an den Auferstandenen – der kein Hero 

ohne Wundmale ist! – gibt es eine Trotz-

dem-Kraft, eine Trotzdem-Freude, die uns 

wieder geschenkt werden kann. Denn ei-

nes ist klar: Wenn die christliche Botschaft, 

also das Neue, das Jesus in unsere Welt ge-

bracht hat, für den Pulsschlag unserer ak-

tuellen Gesellschaft keine Rolle spielt, 

dann marginalisiert sich kirchliche Kultur-

arbeit auf die Bemühungen eines Verschö-

nerungsvereines – wenn auch auf kirchli-

che Riten und Gebräuche spezialisiert.

3.2 Bildung ist ein wesentlicher Teil 
kirchlicher Kulturarbeit

„Es sind ernste Anstrengungen zu machen, 

dass sich alle des Rechtes auf Kultur be-

wusst werden und der Pflicht, sich selbst zu 

bilden und andere bei ihrer Bildung zu un-

terstützen; gibt es doch mitunter Lebens- 

und Arbeitsbedingungen, die die kulturel-

len Bemühungen des Menschen behindern 

und das Streben nach Kultur in ihnen ersti-

cken.“ (GS 60)

Die Kirche verfolgt einen ganzheit-

lichen Bildungsauftrag nach humanisti-

schem Ideal, das sich in der konkreten 

2 Vgl. Heinz Bude, Das Gefühl der Welt. Über die Macht von Stimmungen, München 2016.

Umsetzung in einer vielfach bunter wer-

denden Gesellschaft zu bewähren hat. Oft 

stehen den vielen Vorteilen von wachsen-

der Technisierung und Digitalisierung, 

steigender sozialer und territorialer Mo-

bilität Verunsicherung, Perspektivenlosig-

keit und Sinnleere entgegen. Man kann 

durchaus von einer wachsenden Plura-

litäts-Müdigkeit sprechen. Das Verlan-

gen nach unmissverständlichen Antwor-

ten und Identitätsmarkierungen angesichts 

einer immer größeren sozialen Komplexi-

tät steigt. Es ist das Einfallstor für populis-

tische Verkürzungen und Manipulationen. 

Der Ruf nach verlässlichen Werten – und 

das Kampfgetöse ihrer Verteidigung wer-

den immer lauter.

Kirchliche Bildungsarbeit muss sich 

in dieser aktuellen Situation bewähren 

und Identität stiften –, ohne andere Welt-

anschauungen und religiöse Überzeugun-

gen abzuwerten. Die Kirche hat weit über 

den Kreis ihrer Mitglieder hinaus seit 

2000 Jahren kulturelle Identität geschaf-

fen. Ohne diese Prägekraft wäre die abend-

ländische Kultur jedenfalls wesentlich är-

mer an Inhalten und ästhetischen Zeugnis-

sen –, auch wenn sie sich an ihrem christ-

lichen Erbe mehr oder weniger aggressiv 

„nur“ abarbeitet. Bildung ist gefragt, denn 

eine Gesellschaft, die mit ihren kulturel-

len und religiös begründeten Eigenheiten 

umgehen kann und diese Identität pflegt, 

tut sich auch leichter damit, dem Anderen, 

dem Fremden Raum zu geben. Sie braucht 

keine Feindbilder, um sich ihrer Identität 

gewiss zu sein. Man könnte etwas salopp 

auch sagen: Das Gespräch mit den Gleich-

gesinnten beherrschen wir schon, jetzt ist 

das Gespräch mit den Andersdenkenden 

an der Reihe.
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DIe Option für ıe rmen Ist arın ten Fehler der Neuzeiıt, der sich 1M Kultur-
Kultur pbrägender Ansatz amp. mıt einer zunehmend stärker säku-

larisierten und sich antikirchlich artikulie-
DIe Zukunft der Kirche ijeg In einer renden Offentlichkeit eingeschlichen hat
dikalen, diakonischen Hinwendung ZU. Der Glaube wurde privatisiert und ntpoli-
Menschen In einer dienenden In 1slert, In den Bereich privater evot1-
einem lenst, „den die Not der Menschen gedrängt, WCS VO eigentlichen gesell-

schaftlichen Lebenbestimmt“ Alfred elp nicht der
ziale und asthetische Geschmack der KIır- DIe Art und e1ISsSE, WIE eine Gesell-
chengemeinde, gutgemeilnte Lebensent- schaft mıt ihren schwächsten Mitglie-
würfe, pädagogische Onzepte oder sOz1al- dern umgeht, ist ein AÄAuswels ihrer Kultur.
politische rogramme. Jede Form der Marginalisierung, des Aus-

schlusses der Notleidenden und AÄArmuts-DIe vorausgehende Frage ist immer:
In welchen Gesichtern VO  b Armut IHNan gefährdeten VO  b der Möglichkeit, gesell-
kann auch VO  b den Zeichen der e1it SPIC- schaftliches Leben mitzugestalten, ist als
chen pricht uns heute der lebendige NKultur bezeichnen und abzulehnen
Christus und bittet: elr MI1r trın- Analog Cdazu ist e1in respektvoller Umgang
ken! Oder Gebt ihr ihnen essen! Ist CS mıt Minderheiten der Äuswels für eine
e1in desaströses Sinn-Defizit, Clas sich In al- gute und funktionierende Demokratie.
len gesellschaftlichen Schichten beobach-
ten lässt? Ist CS eine seelische Obdachlosig-
keit, Cie mıt einer existenziellen Zerstreu- Christliche Spirıtualität
ung des Menschen einhergeht, der ZWaar Lebenskultur
mıt einer VO  b News und Infos über-
frachtet ist, aber sich innerlich nirgendwo ehr denn Je ist Spiritualität efragt. Wel-
mehr ause Ist CS Clas Gefüuhl der che, ist natürlich Cie Frage. Miıt Sicher-
Entfremdung der stille Raub VO  b Freiheit heit ist ZUFK Wahrung einer Überlebens-
und Selbstbestimmung, weil grofße Platt- chance uUunNnscIer Erde eine Spiritualität der
formkonzerne Google, fb) pple, AÄAma- Dankbarkei vonnoten als Gegenentwurf
ZzON) zunehmend ber uns eschel WIS- ZUFK G1ler. Ebenso braucht CS eine Spiritua-
SCI1 und uns Konsumenten ıIn ihren SyS- lität der Solidarität, der Nnneren AÄn-

degradieren® teilnahme „chaotischen (GGemenge” der
Menschheitsfamilie mıt ihren erwun-Carıltas ist der Ernstfall des Evange-

liums. Es gibt keine Frohe Botschaft VO  b dungen und Ungleichzeitigkeiten. egen-
Gott, Cie nicht In der konkreten orge für ber den ezielt eingesetzten Diktaten der
den Nächsten Gestalt annımmt. amı ngs ist eine „Spiritualität des Vertrau-
wird S1E kulturell relevant. Carıtas ist SOM ens  C6 überlebensnotwendig.
kein Nebenschauplatz VO  u Kirche. S1e ist
Sahnz 1M Zentrum. Das Evangelium VO- 41 Wertschätzung und Dan  arkeaıt
zier einen Lebensstil, der VO  u Freu-
de und Solidaritä: epragt ist. Wirkliche ufgrun VO  b Lebenserfahrung und Urc.
Freude erwächst AaUs einem leidenschaft- Cie seelsorgliche Begleitung VO  b Menschen
lichen Engagement für Menschen, die In bin ich ZUFK Überzeugung gekommen:
Not Sind. Es War einer der weitreichends- Dankbarkei und Cie daraus entstehende

89Glettler / Für ein Plus an Vitalität

3.3 Die Option für die Armen ist ein 
Kultur prägender Ansatz

Die Zukunft der Kirche liegt in einer ra-

dikalen, diakonischen Hinwendung zum 

Menschen in einer dienenden Rolle –, in 

einem Dienst, „den die Not der Menschen 

bestimmt“ (Alfred Delp) –, nicht der so-

ziale und ästhetische Geschmack der Kir-

chengemeinde, gutgemeinte Lebensent-

würfe, pädagogische Konzepte oder sozial-

politische Programme.

Die vorausgehende Frage ist immer: 

In welchen Gesichtern von Armut – man 

kann auch von den Zeichen der Zeit spre-

chen – spricht uns heute der lebendige 

Christus an und bittet: Gib mir zu trin-

ken! Oder: Gebt ihr ihnen zu essen! Ist es 

ein desaströses Sinn-Defizit, das sich in al-

len gesellschaftlichen Schichten beobach-

ten lässt? Ist es eine seelische Obdachlosig-

keit, die mit einer existenziellen Zerstreu-

ung des Menschen einhergeht, der zwar 

mit einer Fülle von News und Infos über-

frachtet ist, aber sich innerlich nirgendwo 

mehr zu Hause fühlt. Ist es das Gefühl der 

Entfremdung – der stille Raub von Freiheit 

und Selbstbestimmung, weil große Platt-

formkonzerne (Google, fb, Apple, Ama-

zon) zunehmend über uns Bescheid wis-

sen und uns zu Konsumenten in ihren Sys-

temen degradieren?

Caritas ist der Ernstfall des Evange-

liums. Es gibt keine Frohe Botschaft von 

Gott, die nicht in der konkreten Sorge für 

den Nächsten Gestalt annimmt. Damit 

wird sie kulturell relevant. Caritas ist somit 

kein Nebenschauplatz von Kirche. Sie ist 

ganz im Zentrum. Das Evangelium provo-

ziert einen neuen Lebensstil, der von Freu-

de und Solidarität geprägt ist. Wirkliche 

Freude erwächst aus einem leidenschaft-

lichen Engagement für Menschen, die in 

Not sind. Es war einer der weitreichends-

ten Fehler der Neuzeit, der sich im Kultur-

kampf mit einer zunehmend stärker säku-

larisierten und sich antikirchlich artikulie-

renden Öffentlichkeit eingeschlichen hat: 

Der Glaube wurde privatisiert und entpoli-

tisiert, d. h. in den Bereich privater Devoti-

on gedrängt, weg vom eigentlichen gesell-

schaftlichen Leben.

Die Art und Weise, wie eine Gesell-

schaft mit ihren schwächsten Mitglie-

dern umgeht, ist ein Ausweis ihrer Kultur. 

Jede Form der Marginalisierung, des Aus-

schlusses der Notleidenden und Armuts-

gefährdeten von der Möglichkeit, gesell-

schaftliches Leben mitzugestalten, ist als 

Unkultur zu bezeichnen und abzulehnen. 

Analog dazu ist ein respektvoller Umgang 

mit Minderheiten der Ausweis für eine 

gute und funktionierende Demokratie.

4 Christliche Spiritualität 
prägt Lebenskultur

Mehr denn je ist Spiritualität gefragt. Wel-

che, ist natürlich die Frage. Mit Sicher-

heit ist zur Wahrung einer Überlebens-

chance unserer Erde eine Spiritualität der 

Dankbarkeit vonnöten – als Gegenentwurf 

zur Gier. Ebenso braucht es eine Spiritua-

lität der Solidarität, d. h. der inneren An-

teilnahme am „chaotischen Gemenge“ der 

Menschheitsfamilie mit ihren Verwun-

dungen und Ungleichzeitigkeiten. Gegen-

über den gezielt eingesetzten Diktaten der 

Angst ist eine „Spiritualität des Vertrau-

ens“ überlebensnotwendig.

4.1 Wertschätzung und Dankbarkeit

Aufgrund von Lebenserfahrung und durch 

die seelsorgliche Begleitung von Menschen 

bin ich zur Überzeugung gekommen: 

Dankbarkeit und die daraus entstehende 
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Lebens- und Zukunftsperspektive ist der geben Dafür ist CS notwendig, Cie eigene
KÖöNIgsweg ZU. Glauben, Cie Not MaAaxX1l- Geschäftigkeit Sahnz bewusst und ezielt
mal der uC.  eg DIe Not kann nämlich bestimmten Zeiten zurückzulassen.
auch Clas luchen lehren und den Le-
bensabgrund ZCeITEIN. Wer VO Modus des ott eIm amen mennenForderns und Einklagens wegkommt, SC
wınnt für sich persönlich Lebensquali- Andreas aler, einer der wichtigsten
tat und wird auch für SsSeine mgebung VCI- deutschsprachigen Autoren der Jungeren
träglicher. Oft scheint C4 se1nN, Class CS Generation, hat In einem Interview rklärt
die Erfahrung einer T1IsSe braucht, e1in „Irgendwann habe ich damıit angefangen,
existenzielles Verunsichert-sein, das MI1r die Verwendung des Wortes (jott
alltäglich Selbstverständliche, Cie (jabe des gonnen. Wenn IHNan sich Cdileses Wort VCI-

Lebens und Cie vielen Cdamıt 11- bietet, hat IHNan extireme Schwierigkei-
hängenden positiven Aspekte als solche ten, bestimmte inge S  sagen. ” Christ-
wahrzunehmen und wertzuschätzen. Wer 1C. Spiritualität versucht iInmıLien einer

sich verschließenden Welt den Orflzongrundsätzlich dankbar ist, kann auch mıt
zeitweiligen Entbehrungen gelassener auf (jott hiın offenzuhalten und Clas gewal-
gehen. Das Gegenteil VO  b Dankbarkei ist t1g Neue der Person und Botschaft Jesu
eine unstiLl.  are (ler ach Noch-Mehr und bezeugen. Oftmals rage ich mich, Waruml

das Gefühl, In em kurz kommen. WITFr uns schämen, ESUS Christus beim Na-
Undankbarkeit ist NKultur Par excellence. IHNen HNECNNEIN. Handelt C4 sich denn nicht

Cie wichtigste, Welt-Kultur prägende
Gestalt der Menschheitsgeschichte?Spiritualtät als Unterbrechung Martın Walser, der mıt der Aussa-

Wır en uns e1in sehr es empo In SC überrascht, selbst se1it Jahren e1in (JOT-
nahezu en gesellschaftlichen Bereichen tesprojekt verfolgen, sagt „Wer sagt,
gewöhnt. 1eser Hochgeschwindigkeits- CS gebe Gott nicht, und nicht dazusagen
lebensstil I1US$S des Lebens willen kann, dass (jott und WIE e der
terbrochen werden. Wirkliche Spiritualität hat keine Ahnung. “ Weıter „In der Welt
ist immer eine Form der Unterbrechung, der Atheisten hat Cie eere keinen Platz.
e1in OPP 1M Optimierungswahn uUunNnscIer eere gibt C4 1Ur dort, (jott Und
elit. Spiritualität bedeutet, dem Wesentli- CI dann Uurc keinen -1SMUS ersetzt
chen aum geben, Cie Hamsterräder des WIrcl. ıne Welt ohne eere ist eine 3
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Lebens- und Zukunftsperspektive ist der 

Königsweg zum Glauben, die Not maxi-

mal der Fluchtweg. Die Not kann nämlich 

auch das Fluchen lehren und an den Le-

bensabgrund zerren. Wer vom Modus des 

Forderns und Einklagens wegkommt, ge-

winnt für sich persönlich an Lebensquali-

tät und wird auch für seine Umgebung ver-

träglicher. Oft scheint es so zu sein, dass es 

die Erfahrung einer Krise braucht, d. h. ein 

existenzielles Verunsichert-sein, um das 

alltäglich Selbstverständliche, die Gabe des 

Lebens und die vielen damit zusammen-

hängenden positiven Aspekte als solche 

wahrzunehmen und wertzuschätzen. Wer 

grundsätzlich dankbar ist, kann auch mit 

zeitweiligen Entbehrungen gelassener um-

gehen. Das Gegenteil von Dankbarkeit ist 

eine unstillbare Gier nach Noch-Mehr und 

das Gefühl, in allem zu kurz zu kommen. 

Undankbarkeit ist Unkultur par excellence.

4.2 Spiritualität als Unterbrechung

Wir haben uns an ein sehr hohes Tempo in 

nahezu allen gesellschaftlichen Bereichen 

gewöhnt. Dieser Hochgeschwindigkeits-

lebensstil muss um des Lebens willen un-

terbrochen werden. Wirkliche Spiritualität 

ist immer eine Form der Unterbrechung, 

ein Stopp im Optimierungswahn unserer 

Zeit. Spiritualität bedeutet, dem Wesentli-

chen Raum geben, die Hamsterräder des 

Funktionierens anzuhalten und innehal-

ten, sozusagen dem Vor- und Nach-Den-

ken Vorrang zu gewähren. Manchmal wird 

uns die lebensnotwendige Unterbrechung 

durch eine nicht erwartete Störung einfach 

„verordnet“. Wirkliche Spiritualität ist eine 

Einübung ins Loslassen, in die Reduktion 

des Eigenen, um dem Du mehr Raum zu 

3 ZEIT-Gespräch Ulrich Greiners mit Schrift steller Andreas Maier; online: https://www.zeit.de/
2005/12/L-Maier-Inter [Abruf: 13.11.2019].

4 Martin Walser, Über Rechtfertigung. Eine Versuchung, Reinbek b. Hamburg 2012.

geben. Dafür ist es notwendig, die eigene 

Geschäftigkeit ganz bewusst und gezielt zu 

bestimmten Zeiten zurückzulassen.

4.3 Gott beim Namen nennen

Andreas Maier, einer der wichtigsten 

deutschsprachigen Autoren der jüngeren 

Generation, hat in einem Interview erklärt: 

„Irgendwann habe ich damit angefangen, 

mir die Verwendung des Wortes Gott zu 

gönnen. Wenn man sich dieses Wort ver-

bietet, hat man extreme Schwierigkei-

ten, bestimmte Dinge zu sagen.“3 Christ-

liche Spiritualität versucht inmitten einer 

sich verschließenden Welt den Horizont 

auf Gott hin offenzuhalten und das gewal-

tig Neue der Person und Botschaft Jesu zu 

bezeugen. Oftmals frage ich mich, warum 

wir uns schämen, Jesus Christus beim Na-

men zu nennen. Handelt es sich denn nicht 

um die wichtigste, Welt-Kultur prägende 

Gestalt der Menschheitsgeschichte?

Martin Walser, der mit der Aussa-

ge überrascht, selbst seit Jahren ein Got-

tesprojekt zu verfolgen, sagt: „Wer sagt, 

es gebe Gott nicht, und nicht dazusagen 

kann, dass Gott fehlt und wie er fehlt, der 

hat keine Ahnung.“4 Weiter: „In der Welt 

der Atheisten hat die Leere keinen Platz. 

Leere gibt es nur dort, wo Gott fehlt. Und 

wo er dann durch keinen -ismus ersetzt 

wird. Eine Welt ohne Leere ist eine zu arme 

Welt.“ Und selbst bekennt Walser: „Gott 

fehlt. Mir.“

4.4 Gegen die Vergötzung von Stärke 
und Erfolg

Dem unperfekten und beeinträchtigten 

Leben Wertschätzung zukommen zu las-
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sen, ist ein enorm wichtiges Signal. Christ-

liche Spiritualität entpuppt sich damit als 

Kritik am Perfektionswahn unserer Zeit. 

Alles, was von der idealisierten Norm ab-

weicht, was der Idealvorstellung des per-

fekten Körpers nicht entspricht, alles, was 

aufgrund einer Beeinträchtigung, Alters-

schwäche oder Krankheit nicht mehr mit 

den Ansprüchen einer hochgestylten Ge-

sellschaft mithalten kann, wird als beschä-

mendes Defizit, als Niederlage oder per-

sönliche Katastrophe erlebt. Das ist heil-

lose Unkultur, die einer Korrektur bedarf. 

Die jesuanische Frohbotschaft lautet: Se-

lig, die schwach sind, die weinen können 

und keine Gewalt anwenden – weder ge-

gen sich noch gegenüber anderen! Selig, 

die Kleinen und Unbedeutenden! Es ist 

der fundamentale Hinweis darauf, dass wir 

in einer unvollkommenen Welt leben. Die 

Seligpreisungen sind ja Bausteine für die 

kommende, vollkommene Welt, die wir er-

hoffen und an die wir glauben.

4.5 Der Seele Nahrung geben

Was bedeutet das? Aufbau von Resilienz, 

Kommunikationsfähigkeit und Kompro-

missfähigkeit. Wer innerlich leer ist, hat 

keine Widerstandskraft und meist auch 

keine Belastbarkeit. Alles wird zu viel und 

unerträglich. Aber wir müssen einander 

und uns selbst ertragen. Alles andere führt 

in die zerstörerische Aggression. Geduld 

ist als neue alte, überlebensnotwendige Tu-

gend zu entdecken!

Der österreichische Dramaturg Max 

Reinhardt hat im Jahr 1917, also wäh-

rend des Ersten Weltkrieges, eine Denk-

schrift zur Errichtung eines Festspielhau-

5 Vgl. https://www.sn.at/salzburger-festspiele/max-reinhardts-denkschrift -von-1917-zur-errich-
tung-eines-festspielhauses-7870618 [Abruf: 13.11.2019].

6 https://www.hungeraufk unstundkultur.at/ [Abruf: 13.11.2019].
7 http://www.operndorf-afrika.com/ [Abruf: 13.11.2019].

ses in Salzburg verfasst und in diesem 

Text von Kunst als einem „Lebensmit-

tel“ gesprochen. Reinhardt schrieb, dass 

die Kunst sich in den Stürmen des Krieges 

nicht nur behauptet, sondern als unum-

gänglich notwendig erwiesen habe für alle, 

die für ihre Seele Heimstätten suchten. Sie 

sei „nicht nur ein Luxusmittel für die Rei-

chen und Saturierten, sondern ein Lebens-

mittel für die Bedürftigen“5. Deshalb muss 

möglichst vielen der Zugang zum „Lebens-

mittel Kunst“ ermöglicht werden. Hinwei-

sen möchte ich auf die Aktion „Hunger auf 

Kunst & Kultur“ 6, ebenso auf das Opern-

dorf von Christoph Schlingensief in Burki-

na Faso7.

4.6 Der „Transkulturalität“ des Huma-
nen Rechnung tragen

Das Evangelium besitzt eine „transkultu-

relle Botschaft“, die sich je nach Zeit und 

Ort immer in einer bestimmten Kultur 

inkarniert. Christus gehört – obwohl Jude 

und in Palästina aufgewachsen und gelebt 

habend – allen Menschen und Völkern. 

Vorsicht vor der „Sakralisierung einer be-

stimmten Kultur“, die scheinbar idealer-

weise mit dem Genuinen des christlichen 

Glaubens harmoniert. Mit der Mission 

der neuentdeckten Länder ging der Ex-

port der abendländischen Kultur einher. 

Was damit auch an Zerstörung indigener 

Kulturen passiert ist, steht uns heute deut-

lich als historische Schuld vor Augen. Die 

Bezeichnung (traditionelle) Kultur sagt 

aber auch noch nichts über die Qualität 

des Humanen aus. Erschütterndes Bei-

spiel: Die Beschneidung der Frau wird in 

verschiedenen Ländern Afrikas noch im-
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mer als unaufgebbarer Teil der überliefer-

ten Kultur bezeichnet. Eine Hollywood-

Brave-New-World Unkultur darf natür-

lich nicht der banalisierende Kulturmo-

tor werden. Durch das Evangelium Jesu 

kommt es zu einer Kritik, Reinigung und 

einer von innen her sich vollziehenden 

Befruchtung unterschiedlichster Kultur-

traditionen.

Wichtig ist die Förderung und der 

Austausch von Kulturen – der Aspekt des 

interkulturellen Lernens kann nicht hoch 

genug angesetzt werden. Darin liegt eine 

große Chance, dass wir als Menschen rei-

fen und zu einer einzigen Menschheitsfa-

milie zusammenwachsen.

5 Abschluss

Mit einer kurzen Hommage für Günther 

Rombold möchte ich schließen. Er war ja 

8 Statement für die Publikation Martina Gelsinger / Alexander Jöchl / Hubert Nitsch (Hg.), Kunst 
und Kirche auf Augenhöhe. Künstlerische Gestaltungen in der Diözese Linz 2000 bis 2010, Linz 
2010.

über Jahrzehnte kunstsinniger Motor und 

kunstsinniges Gewissen in der Diözese 

Linz.

Ein Zitat von ihm, fast willkürlich her-

vorgehoben: „Kunst ist die Sprache der Re-

ligion, auf sie verzichten heißt sprachlos 

werden.“8

Der Autor: 1965 in Übelbach in der Steier-

mark geboren; Studium der Theologie und 

Kunstgeschichte in Graz, Tübingen und 

München; 1991 zum Priester geweiht; von 

1999 bis 2016 Pfarrer in Graz St. Andrä-

Karlau, wo er der Kunst viel Raum widmete; 

anschließend Bischofsvikar für Caritas und 

Evangelisation in der Diözese Graz-Seckau; 

im September 2017 von Papst Franziskus 

zum Bischof der Diözese Innsbruck ernannt 

und am 2. Dezember 2017 in der Olympia-

halle in Innsbruck zum Bischof geweiht; in 

der Österreichischen Bischofskonferenz zu-

ständig für den Bereich „Kunst und Kultur“.
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